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Die goldene Stadt. Von Walter Dietiker.

In Sommertagen stand die Stadt
Umbauscht von grünen Bäumen.
Des Lichtes voll, der Sonne satt,
Stand sie in goldnen Träumen.

Geruhsam reifte süsser Wein
An Hängen und Emporen.
Und Aehren sogen Sonne ein
Auf Feldern vor den Toren.

Im Herbste beut sie nun das Brot
Auf blütenweissen Tischen
Und ihre Weine, gelb und rot,
In laubverhängten Nischen.

Wohl dem, der sich die Stadt erkor
Doch lange währt die Reise,
Und dem nur öffnet sie das Tor,
Der stille ward und weise.

Die Jugendkönigin s Novelle von jakob Boßhart.

35er ©ruber ber ©lutter, ein Sdjulmeifter, batte an
einem Sonntag auf ber Sore ©efud) gemacht. ©as ©ilb
fiel it)tri in bie £>änbe, unb ba er, une fein Seruf es mit
lid) brachte, tum lehrhafter 3trt roar, begann er bie Schön»
heiten bes Sitbes, eine nad) ber anbern, feeraussubüfteln.
ülbeli fdjmiegte fid) an ihn heran unb unterbrach feine ©e=

tradjtungen mit ben tinblichen Shorten: „Sag', Dntel, roer
ift benn ber ©ub' ba mit ©ogen unb ©feit?" ©ie ©lutter
lächelte unb roeibete fid) art ber oerlegcnen ©afe, bie ihr
©ruber beut neugierigen ©läbdjen faft ins ©efid)t ftedte.
,,©as ift ber Tob", fagte er enbtich, ba ihm feine fd)idliche
%t einfiel, bem zehnjährigen Rinb oon Siebe zu fprechen.
©r toar gliidlidj, auf biefen Wusroeg geraten zu fein. ©as
Stäbchen aber lachte: ,,©as ift ja gar nicht roahr; ber Tob
ift ein Rnodjenmann unb hat eine Sanbuhr in ben öänben."
3^er £ebrcr, roenn er einmal im ÏBaffer roar, oerftatrb 311

fdjroimmen unb tiefe fich nidjt oerblüffen: „Das oerftehft bu
licht, Slbeli. Sieh, es gibt brei Tobe: einen für bie 2llten,
bas ift ber, ben bu fennft; einen für bie ©länner unb grauen,
ber lieht aus roie ein Rornmäber unb trägt eine mächtige
^enfe in ben toänben; unb enbtich gibt es einen Tob für
bie Sungen, bas ift ber ba hinter bem ©ofenbufdj. ÎBelchen
Don ben breien mödjteft bu nun?" fuhr er fd)er3enb fort.
5tbeli roies mit bem Singer auf ben lieblichen Rnaben mit
bem traufen £aar, ben 3ierlichen Süfeen unb runben £>änbd)en.

„oa, ja", lachte ber heimlich fdjlimme Dntel, „ben
haben bie jungen Seutdjen freilich am liebften." ©r machte

ein pfiffiges ©efidjt unb alte ©rrroefenberr, mit îtusnahme
ber ©lutter, fanben, er habe fid) trefflich aus ber ©atfdje

ge3ogen, unb ftimmten in fein Sadjen ein. ütbeli fchrieb

bie muntere Unterhaltung fid) 3ugute unb tarn fid) recht

roifeig oor. Sie fefetofe bas ©itb oon ba an bantbar ins

£er3 unb ftellte fid) oft unb lange baoor. ©irres Tages bat

fie bie ©lutter, ihr bas ©latt 3u fdjenfen, unb erftaunte
nicht roenig, als ihr bie Sitte fogleid) geroährt tourbe. Seit
jenem Sonntagabenb hatte bie ©lutter immer ein llnbe»

bogen empfunben, roenn ihr Slid auf ben in ihren ütugen

oergeroaltigten ©Sanbfchnrud fiel. Sic roar eine träntliche
unb empfinbfame Srau, unb es hatte fie gefdjmer3t, Siebe

unb Tob fo burdjeinanber geroorfen 3U fehen. Sie h^gte,
roie faft alle Seibenben, in einem oerborgenen SBinfel ihres
^er3ens eine oerjehrenbe Sehnfudjt nad) Siebe, um bie fie

an ber Seite ihres nüchternen ©latines 311 Iura getommen

roar, unb fühlte, bafe biefes Sehnen nie geftillt roürbe, bafe

es auch ihr Sos fei, einem jungen Tob anheitn 31t fallen.
Rein SBunber, bafe fie ben ©lahner gerne aus ihrer Stube
entfernte. Ttbcli nagelte bas Silb über ihrem ©ette an

bie SBanb, fchrieb barunter mit Sleiftift „Sunger Tob"
unb fo hing es noch bort, etroas oergilbt unb mit Singer»

fpuren am ©anb. Sefet freilich nad) Sahren hatte bas ©ilb
für fie nidjt mehr ben alten Sinn: fie roufete, roas mit bem

Rnaben gemeint roar, unb befanb fid) auf heften ©Segen,

3U erfahren, roie feine ©feile tun; barum aber tourbe bas

©latt nur um fo bebeutfamer für fie. ©s ging ihr roie ber
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Die Aolàne 8taàt. Von Walter Oietiìeer.

In Aoininerts^on staircl 6ie stadt
IlniIzAnsàt von grünen Läninon.
Dos Liâtes voll, àer sonne sstt,
stanà sie in Aolànen Irâunnzn.

eeruàssnt reilte süsser îein
Vn UsnAen nnd Lniporen.
Ilnà Veìn-en so^en sonne ein
Vul Lelâern von àen Poren.

lin Henlzste beut sie nun «las Rrot
ànl lilütenweissen Piselien
Iln«l ilire >Veine, Zeit» unci rot,
In laulzverlrävAten lVisclien.

V^olil «lern, der sied «lie 3ta«lt erlcor
Dock lan^e wälrrt «lie Reise,
Iln«l rìein nur ölknet sie clas lor.
Der stille warà nncl weise.

Dl6 Novelle von ^àok RolzRart.

Der Bruder der Mutter, ein Schulmeister, hatte an
einem Sonntag auf der Lore Besuch gemacht. Das Bild
fiel ihm in die Hände, und da er, wie sein Beruf es mit
sich brachte, von lehrhafter Art war, begann er die Schön-
heiten des Bildes, eine nach der andern, herauszudüfteln.
Adeli schmiegte sich an ihn heran und unterbrach seine Be-
trachtungen mit den kindlichen Worten: ,,Sag', Onkel, wer
ist denn der Bub' da mit Bogen und Pfeil?" Die Mutter
lächelte und weidete sich an der verlegenen Nase, die ihr
Bruder dem neugierigen Mädchen fast ins Gesicht steckte.

„Das ist der Tod", sagte er endlich, da ihn? keine schickliche

Art einfiel, den? zehnjährigen Kind von Liebe zu sprechen.
Er war glücklich, auf diesen Ausweg geraten zu sein. Das
Mädchen aber lachte: ,,Das ist ja gar nicht wahr: der Tod
ist ein Knochenmann und hat eine Sanduhr in den Händen."
Der Lehrer, wenn er einmal im Wasser war, verstand zu
schwimmen und lieh sich nicht verblüffen: „Das verstehst du
nicht, Adeli. Sieh, es gibt drei Tode: einen für die Alten,
das ist der, den du kennst: einen für die Männer und Frauen,
^r sieht aus wie ein Kornmäder und trägt eine «nächtige
^mse in den Händen: und endlich gibt es einen Tod für
die Jungen, das ist der da hinter dein Rosenbusch. Welchen
von den dreien möchtest du nun?" fuhr er scherzend fort.
Adeli wies mit dein Finger auf den lieblichen Knaben mit
dem krausen Haar, den zierlichen Füßen und runden Händchen.

,,^a, ja", lachte der heimlich schlimme Onkel, „den
haben die jungen Leutchen freilich an? liebsten." Er machte

ein pfiffiges Gesicht und alle Anwesenden, mit Ausnahme
der Mutter, fanden, er habe sich trefflich aus der Patsche

gezogen, und stimmten in sein Lachen ein. Adeli schrieb

die inuntere Unterhaltung sich zugute und kam sich recht

witzig vor. Sie schloß das Bild von da an dankbar ins

Herz und stellte sich oft und lange davor. Eines Tages bat
sie die Mutter, ihr das Blatt zu schenken, und erstaunte

nicht wenig, als ihr die Bitte sogleich gewährt wurde. Seit
jenen? Sonntagabend hatte die Mutter immer ein Unbe-

Hagen empfunden, wenn ihr Blick auf den in ihren Augen

vergewaltigten Wandschmuck fiel. Sie war eine kränkliche

und empfindsame Frau, und es hatte sie geschmerzt, Liebe

und Tod so durcheinander geworfen zu sehen. Sie hegte,

wie fast alle Leidenden, in einem verborgenen Winkel ihres
Herzens eine verzehrende Sehnsucht nach Liebe, um die sie

an der Seite ihres nüchternen Mannes zu kurz gekommen

war, und fühlte, daß dieses Sehnen nie gestillt würde, daß

es auch ihr Los sei, einen? jungen Tod anheiln zu fallen.
Kein Wunder, daß sie den Mahner gerne aus ihrer Stube
entfernte. Adeli nagelte das Bild über ihrein Bette an

die Wand, schrieb darunter mit Bleistift „Junger Tod"
und so hing es noch dort, etwas vergilbt und mit Finger-
spuren an? Rand. Jetzt freilich nach Jahren hatte das Bild
für sie nicht mehr den alten Sinn: sie wußte, was mit den?

Knaben gemeint war, und befand sich auf besten Wegen,

zu erfahren, wie seine Pfeile tun: darum aber wurde das

Blatt nur um so bedeutsainer für sie. Es ging ihr wie der
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